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				Eerie Spook

				Sam trat gegen die Tür des Küchenschrankes – als würde dies etwas an der Tatsache ändern, dass das wurmstichige alte Teil schief in den Angeln hing und von Alter und Feuchtigkeit total verzogen war. Baufällig wie der Rest des Hauses. Sam schüttelte den Kopf. Das gemütliche Landhäuschen mit nostalgischem Charme, das ihm seine Cousine Nina beschrieben hatte und in dem er die kommenden sechs Wochen zu verbringen gedachte – in der Hoffnung, seine Schreiblockade und seine negative Grundstimmung zu überwinden (Erstere ausgelöst durch Letztere) –, war für ihn seit seinem Eintreffen nur ein Ärgernis. Es gab kein Internet, kein Telefon, das Handynetz war beschissen, keinen Fernseher und nur einen Holzofen zum Heizen und Kochen. Der Strom funktionierte zwar, dafür aber war die Brühe, die heute Morgen nach seiner Ankunft in der ersten Viertelstunde aus den Wasserhähnen kam … naja, inzwischen war sie klar und geruchlos und somit wohl auch zum Duschen geeignet. Es trinken oder damit kochen wollte Sam vorerst nicht. Mineralwasser lautete die Devise.

				Außerdem: Hätte Nina nicht ihre Putzfrau und am besten auch einen Trupp Handwerker vorbeischicken können, bevor sie ihm die Miete für sechs Wochen im Voraus abknöpfte? Mit der würde er ein ernstes Wörtchen reden – sobald er ein Telefon auftrieb.

				Sein Smartphone verweigerte in dieser Einöde jeglichen Dienst. Aber nun ja, das zumindest hatte er sich selbst eingebrockt. Er hatte schließlich Abstand gewollt.

				»Abstand! Aber nicht den Verlust jeglicher Zivilisation!«, grollte Sam und trat noch einmal gegen die Schranktür.

				Aber alles Treten und Schimpfen half nichts. Auf ins Dorf und einkaufen – oder wieder ins Auto steigen und heimfahren. Aber wollte er das wirklich? Eigentlich nicht.

				Bedeutete, er musste in den sauren Apfel beißen und den Putzlappen schwingen. Davor konnte er immer noch Nina am Telefon zusammenstutzen, um sich an ihr abzureagieren.

			

			
				Sam grinste bei dem Gedanken und blickte sich in der alten Küche um – irgendwie packte ihn nun die Unternehmungslust. Ein Gefühl, das er seit Wochen nicht mehr verspürt hatte. Das konnte man als ein gutes Zeichen deuten, nicht wahr?

				Im Dorfladen erstand Sam alles, was er brauchte, um das erste Wochenende zu überstehen: Lebensmittel, Haushaltswaren – vor allem Putzzeug – und einen Vorrat an Kerzen, da er den Stromleitungen nicht traute. Sein Einkauf dauerte, so überschaubar der kleine Supermarkt samt Bäckerei auch war, eine ganze Weile, da er als Ortsfremder natürlich Neugier bei den zwei Kundinnen und der Kassiererin weckte. Aus ihrer Neugier erwuchsen Fragen. Fragen, denen Sam möglichst charmant ausweichen wollte – aber diese Damen könnten Deputy Police Chief Brenda Leigh Johnson aus The Closer noch eine Menge beibringen. So landete er mit einer Tasse Kaffee am Stehtisch der Dorfbäckerei und gab geduldig Auskunft über Aufenthaltsdauer, Verwandtschaftsgrad zu Nina, Familienstand (wobei er sich fragte, was er auslösen würde, wenn er ehrlich mit schwul und Single antwortete) und Beruf. Dass er derzeit aufgrund seiner Depressionen krankgeschrieben war, verheimlichte er. Lieber verwies er auf seine zwei Romane und diverse Kurzgeschichten, die von ihm erschienen waren. Er fühlte sich witzigerweise gut, sehr gut sogar, obwohl er so beharrlich ausgefragt wurde. Ob es daran lag, dass der Kaffee der beste war, den er je getrunken hatte oder am Zuckergehalt des ihm aufgeschwatzten, bemerkenswert leckeren Kuchens (von dem er noch ein Stück für den Nachtisch am Abend erstand)?

				»Sie sind eh zu dünn. Der schadet Ihnen nicht!«, verkündete die selbst eher magersüchtig wirkende Verkäuferin, während sie das Stück Bienenstich in bunt bedrucktes Papier einschlug.

				Wahrscheinlich hält sie sich schlank, indem sie jegliche Verlockung an andere verfüttert, ging es Sam durch den Kopf, während er sich entschied, unverbindlich zu lächeln. Seine durchtrainierte Gestalt von 1,85 Meter, die er mit Joggen und Schwimmen fit hielt, hatte außer seiner verstorbenen Großmutter noch niemand als zu dünn bezeichnet.

				Zurück im alten Severin-Haus, wie seine Unterkunft im Dorf genannt wurde, baute Sam die Stereoanlage auf und entschied, der einsamen Lage seines Urlaubsrefugiums etwas Positives abzuringen, indem er seine selbst zusammengestellte Lieblings-CD auf Klublautstärke durch das alte Gemäuer schallen ließ, während er mit dem Schrubber das Tanzbein schwang.

			

			
				Die Arbeit und der hämmernde Rhythmus von AC/DC auf voller Lautstärke hielten Sam vom Nachdenken ab. Nebenbei stellte er fest, dass das Häuschen zwar alt und vernachlässigt, aber wesentlich besser in Schuss war, als er zuerst vermutet hatte. Mit etwas Mühe könnte es sogar ganz gemütlich werden. Vor allem das Wohnzimmer, das einen offenen Kamin aufwies, tat es ihm an. Große Fenster blickten auf den verwilderten Garten mit alten Bäumen und Sträuchern, durch deren Zweige poetisch das Mondlicht ins Zimmer schien. Die dunklen alten Möbel und der Kamin gaben ihm den Reiz eines Blicks in die Vergangenheit. Hier würde er in den nächsten Wochen auf dem alten, aber gemütlichen Sofa mit den urhässlichen, olivgrünen Samtpolstern sein Hauptquartier aufschlagen.

				Es war schon nach Mitternacht, als Sam das Gefühl hatte, das Haus so weit in Ordnung gebracht zu haben, dass er Ruhe finden konnte. Der Strom war glücklicherweise nicht ausgefallen. Jetzt war das Haus wenigstens bewohnbar, doch in den nächsten Tagen würde er noch einiges tun müssen. Nun aber wollte er duschen, sich umziehen und sich dann mit einem Sandwich vor den Kamin setzen, um dort später bei leiser Musik und loderndem Feuer einzuschlafen. Sam gähnte ausgiebig und streckte sich, während er sich das durchgeschwitzte T-Shirt über den Kopf zog. Er war erschöpft, wie schon lange nicht mehr – aber auf eine angenehme, befriedigende Weise.

				Geduscht und satt blickte Sam in die knisternden Flammen und genoss, wie die Wärme des Feuers ihn zärtlich umarmte. Tiefe Ermüdung, aber auch Entspannung ergriff von ihm Besitz. Ein Gefühl, wohltuend wie ein Vollbad. Er bemerkte, dass es ihm heute nichts ausmachte, mit sich und seinen Gedanken allein zu sein. Das war ein guter Anfang. Ein sehr guter Anfang. Sam sank tiefer in die Sofakissen und schloss die Augen.

			

			
				Am dritten Abend nach seiner Ankunft saß Sam mit seinem Laptop auf dem Schoß vor dem Kamin auf starrte auf die noch leere fünfte Seite. Der Cursor schien ihn herausfordernd anzublinken. Er seufzte leicht entnervt und trommelte mit den Fingerspitzen auf die Handballenablage des Notebooks. Leider stockte Sams Lauf etwas, denn er grübelte über ein Problem, dessen Lösung er zu gern recherchiert hätte, würde er auf das Internet zugreifen können. Entweder füllte er die Stelle für spätere Nachforschungen mit dem Platzhalter XXX oder er fuhr morgen in die Stadt und versuchte, die Antwort in einem Internetcafé oder auf altmodische Weise in einer Bibliothek zu finden. Vielleicht gab es auch im Dorf Internet? Das musste er herausfinden! Eventuell könnte er die nette Verkäuferin Eva darum bitten, sich einige Zeit an ihren Rechner setzen zu dürfen. Sie schien sich ohnehin vorgenommen zu haben, ihn zum Marshmallow Man heranzufüttern und das wäre für sie die perfekte Gelegenheit, ihn mit Kuchen vollzustopfen.

				Naja, das Problem mit der fehlenden Internetverbindung war eigentlich keines. Die Ruhe auf dem Land tat ihm gut und seine Schreibblockade schien er auch zu überwinden, hatte er heute doch vier Seiten geschafft. Mehr als in den vergangenen zwei Monaten zusammen. Psychisch und physisch fühlte Sam sich so fit wie schon seit vielen Wochen nicht mehr.

				Jetzt, wo er das Haus von der Diele bis zum Schlafzimmer gereinigt hatte, konnte er die Macken des alten Gemäuers sogar mit Humor betrachten. Langsam empfand er es als den behaglichen Rückzugswinkel, der es laut Ninas Beschreibungen sein sollte.

				Sam drückte STRG+S und stellte seinen Laptop zur Seite. Dann sank er tiefer in die Polster und blickte in das helle Lodern des Kaminfeuers. Eigentlich war es – obwohl erst März – warm genug, um auf das Feuer zu verzichten, doch er mochte das tanzende Flackern der Flammen, die im Augenblick seine einzige Lichtquelle waren. So versunken war er in seine Schreibarbeit gewesen, dass er gar nicht bemerkt hatte, wie sich die Dunkelheit über das Severin-Haus senkte und ihn einhüllte.

			

			
				Sam gähnte und wollte sich gerade auf dem Sofa ausstrecken, als plötzlich ein Geräusch an seine Ohren drang. Ein leises Kratzen, gefolgt von einem … Wimmern. Er setzte sich auf und horchte. Da war es wieder: Rascheln, Kratzen, Wimmern. Kratzen. Wimmern. Es schien aus der Küche zu kommen. Leise erhob er sich vom Sofa. Mit vorsichtigen Schritten, die trotz aller Bemühungen die alten Dielen zum Knarzen brachten, schlich er in die Küche. Kratzen … Winseln. Das Geräusch kam von der alten Holztür, die direkt in den Garten führte. Kratzen … Winseln. Es klang wie … klang wie ein … Hund? Oder vielleicht ein Einbrecher? Sam lauschte unsicher. Sicherheitshalber nahm er ein Messer aus der Schublade, bevor er die Tür wachsam einen Spalt öffnete. Das Winseln wurde lauter, gefolgt von einem auffordernden Bellen, einer kleinen Pfote und einer schwarzen Nase, die sich durch den Spalt drängten – ungefähr in Höhe von Sams Knöcheln. Er öffnete die Tür weiter. Ein kleiner, struppiger Fellträger zwängte sich hindurch und schoss mit einem freudigen Wuff! an Sam vorbei.

				»Hey!«, rief er und starrte perplex auf die leere Schwelle, wo eben noch ein … Hund um Einlass gewinselt hatte. Forschend blickte er in den nächtlichen Garten. Ein zum Hund gehörender Mensch war nirgends zu sehen.

				»Hey, Hund!«, rief Sam ein weiteres Mal und schloss dann die Tür, durch die kalter Wind in den Raum wehte.

				Erneut erklang ein aufforderndes Bellen – aus dem Wohnzimmer.

				Sam seufzte und fuhr sich durchs Haar, da erblickte er sein Spiegelbild in den Scheiben der Küchentür und erstarrte: Sein Gesicht hatte Farbe, seine Augenringe waren beinah verblasst und seine dunkelgrünen Augen blickten wacher in die Welt, als er es noch vor wenigen Tagen für möglich gehalten hätte. Zwar zierte ein dunkler Dreitagebart sein markantes Kinn, trotzdem sah er gesund und gepflegt aus. Seine Augen strahlten, sein frisch gewaschenes Haar glänzte seidig und seine Lippen umspielte ein Lächeln.

				Abermals erklang ein Bellen – er wurde wohl gerufen. Sam feixte. Irgendwie fand er den Besuch des fremden Hündchens witzig.

				Als er ins Wohnzimmer trat, lag der kleine Hund, ein dreifarbiger Terrier, auf dem Sofakissen neben seinem Laptop, als sei er hier zu Hause. Seine braunen Augen blitzten und er schien Sam frech anzugrinsen. Konnten Hunde grinsen?

			

			
				»Hey, Hund!«, wiederholte Sam. »Na, woher kommst du und was kann ich für dich tun?«

				Der Hund blickte ihn aufmerksam an und wedelte fröhlich mit der Rute. Dann sprang er auf und tänzelte mit den Vorderpfoten, bevor er noch einmal energisch bellte.

				»Hast du Hunger?«

				»Wau!«

				»Das heißt wohl ja«, stellte Sam trocken fest und kehrte in die Küche zurück, um den Kühlschrank nach ein paar Leckereien für seinen Abendgast zu durchstöbern.

				»Kein Hundefutter, nur Menschenfutter. Du hast es gut getroffen, Hund.«

				Sam lächelte den Terrier an, bevor er einen Pappteller mit aufgeschnittenen Wiener Würstchen vor das Sofa stellte. Der Teller hatte kaum den Boden berührt, als der Hund sich auch schon darüber hermachte. Hatte das Tier sich überhaupt bewegt oder hatte es sich teleportiert?

				Auf alle Fälle kaute sein kleiner Gast nicht, sondern inhalierte die Wurststücke in Sekundenschnelle; danach rülpste das Kerlchen und hopste zurück auf das Sofakissen, von wo aus es Sam aufmerksam musterte.

				»Sehr höflich!«, kommentierte Sam und ließ sich neben dem Hund in die Polster plumpsen. Dieser kroch unaufgefordert auf seinen Schoß und funkelte ihn forschend an, als erwarte er … etwas äußerst Wichtiges zu erfahren, oder als versuche er, Sam etwas begreiflich zu machen.

				»Welchem Umstand verdanke ich deinen Besuch, Kleiner?«, fragte Sam den Hund, der den Kopf hob und eine Mischung aus Bellen und Niesen zur Antwort gab.

				Sam lachte leise und kraulte das struppige braune Nackenfell des kleinen Terriers, der nun den Kopf auf die Pfoten legte und die Augen schloss. Das Fell des Hündchens fühlte sich kühl an. Auch sein Körper strahlte keine Wärme aus, obwohl das Kaminfeuer noch immer loderte. Doch das lag wohl daran, dass der arme Kerl lange draußen gewesen war, vermutete Sam. Mitleidig strich er über den Rücken des Hundes.

			

			
				»Okay, ich erlaube dir, hier zu übernachten«, murmelte er und wunderte sich darüber, wie liebevoll seine Stimme klang. Er lehnte sich in die Kissen und blickte auf den entspannt auf seinen Oberschenkeln ruhenden Hund, der nun satt und friedlich eingeschlafen zu sein schien, während Sam sein geflecktes Fell streichelte.

				»Morgen müssen wir dein Herrchen oder Frauchen suchen«, verkündete Sam. Dann fielen auch ihm die Augen zu.

				Der Morgen zog grau und verregnet herauf, sodass Sam sich am liebsten noch einmal unter die Decke gekuschelt und die Augen geschlossen hätte. Ihm kam es vor, als seien erst wenige Minuten vergangen, seit er in den frühen Morgenstunden auf dem Sofa erwacht war, um dann mehr schlafend als wach ins Schlafzimmer zu tapsen. Sein Hausgast hatte allerdings andere Pläne. Kaum bemerkte der Hund, dass Sam sich regte, stand er auf der Brust des jungen Mannes und leckte ihm quer über das Gesicht.

				»Wääääääh, Hund! Geh weg! Und was machst du eigentlich im Bett?«

				Ungelenk schob Sam den Hund von sich, doch die Fellnase war in Sekundenschnelle wieder auf Sams Kopfkissen und kratzte aufgeregt mit den Pfoten an dessen Schultern. Als Sam sich die Decke über den Kopf zog, schien das den Hund nur zu motivieren, Sam auszugraben. Immerhin waren Terrier perfekte Graber und so klein seine Pfötchen auch waren, so schmerzhaft erwiesen sich seine Krallen an Sams inzwischen freigelegter Wange. Weshalb Sam nach kurzer Zeit sehr gern aufstand.

				»Zufrieden, Hund? Aber ich warne dich, ich bin kein Morgenmensch!«, knurrte er, während er in eine Jogginghose schlüpfte und sich ein T-Shirt über den Kopf zog.

				»Scheiße, ist das kalt!«, fluchte Sam, während er, gefolgt von einem fröhlich mit dem Schwanz wedelnden Hund, die Treppe ins Erdgeschoss hinabtappte und mit dem Reißverschluss seiner Sweaterjacke kämpfte. Weshalb dieser Wetterumschwung? Hatte das sein müssen?

				»Und du willst sicher Gassi gehen, oder?«, wandte er sich schicksalsergeben an seinen Übernachtungsgast, der als Antwort aufgeregt bellte, an ihm vorbei durch die Diele huschte und mit in Lichtgeschwindigkeit hin und her wedelndem Schwänzchen vor der Haustür Aufstellung nahm.

			

			
				»Hund, du musst erst mal warten: Ich brauche Kaffee, Schuhe und etwas, das wir für dich als Halsband und Leine verwenden können. Dann schauen wir auch gleich, ob wir deine Besitzer irgendwo auftreiben.«

				Insgeheim hoffte Sam, dass die sich nicht so schnell finden würden; irgendwie war der Hund eine angenehme Gesellschaft und er hätte nichts dagegen, ihn noch ein paar Tage bei sich zu beherbergen. Er hatte Hunde immer gemocht, aber sein Lebensstil war nie mit einem Haustier vereinbar gewesen. Denn wenn er eines zu sich holte, wollte er ihm auch gerecht werden.

				»Und einen Namen brauchen wir für dich! Ich kann dich doch nicht die ganze Zeit Hund nennen, oder?«

				Die Fellnase kläffte eine unverständliche Antwort und raste auf ihn zu, um mit spielerischem Knurren an seiner schwarzen Sporthose zu zerren.

				»Hey, lass das, Hund!«, schimpfte Sam, doch unwillkürlich musste er lachen.

				Er schnappte sich den kleinen Kerl und hob ihn auf den Arm. Der Hund zappelte unwillig, wedelte aber weiter mit dem Schwanz und versuchte erneut, Sams Gesicht zu lecken. Mit einem breiten Lächeln im Gesicht knuddelte Sam das Kerlchen an seiner Brust, woraufhin ihm der kleine Terrier über das Kinn schlabberte. Sam zog die Nase kraus und streckte das zappelnde Tier mit einem »Uwahh!« von sich.

				»Du bist wirklich ein Kerlchen«, stellte er nach einem prüfenden Blick fest. »Aber deinen Namen verrätst du mir wohl nicht. Hm? Kein Halsband. Nichts. Aber im Dorf wird man dich schon kennen.«

				Sam setzte gähnend den Hund ab und schaltete den Wasserkocher ein. Er brauchte dringend eine Kaffeemaschine, Instantkaffee war einfach nicht der wahre Stoff! Der Hund positionierte sich vor dem Kühlschrank und verlegte sich auf aufgeregtes Hin- und Hertrappeln und vielsagende Blicke.

				Sam lachte und wandte sich dem Hund zu: »Wenn schon nicht Gassi, dann Frühstück, eh?« Er fuhr sich durch das schlafzerzauste, dunkelbraune Haar, das dringend einen frischen Schnitt nötig hatte. Aber wen kümmerte es? – Weder ihn noch den Hund.

			

			
				Eine halbe Stunde später hielt Sam in der einen Hand einen Thermosbecher mit seiner dritten Tasse Kaffee und in der anderen ein Stück Wäscheschnur, das nun als Hundeleine diente. Als Halsband hatte er ein Lederarmband zugeschnitten. Ursprünglich hatte er es mehrmals um sein Handgelenk wickeln können, jetzt passte es perfekt um den Hundehals. Dieser Urlaub förderte entschieden seine Kreativität! Sam schnaubte ironisch und beschleunigte seine Schritte hinter dem Hund, der aufgeregt schnüffelnd Duftspuren verfolgte. Trotz seiner Morgenmuffeligkeit entlockte ihm der fröhliche Vierbeiner immer wieder ein Lächeln, wenn er nicht gerade gähnen musste.

				Spook, wie er den Hund nach seinem geisterhaften Erscheinen bei Nacht und Nebel genannt hatte, zerrte ihn jetzt mehr oder weniger hinter sich her, einen schmalen Weg entlang, der von seinem Garten aus auf verschlungenen Pfaden durch einen kleinen Wald ins Dorf führte. Nun, zerren war vielleicht übertrieben, denn der Hund war sehr klein, doch legte er ein Tempo vor, das Sam, vor allem um diese frühe Morgenstunde (ein Blick auf die Küchenuhr hatte ihm gezeigt, dass es erst halb acht war! Halb acht! Um die Zeit ging er nicht einmal aus dem Haus, wenn er arbeiten musste!), noch nicht ganz auf die Reihe brachte.

				Spook dagegen schien mit der frühen Stunde keinerlei Probleme zu haben. Wieso sollte er auch? Er konnte sich ja später wieder vor dem Kamin auf das Sofa kuscheln und den ganzen Tag verpennen. Nun, im Grunde könnte Sam das auch, niemand würde ihn daran hindern, doch er wusste, er würde es nicht tun. Denn seine Finger juckten schon wieder nach der Tastatur seines Notebooks.

				Aber zuerst würde er im Dorfladen Hundefutter kaufen und sich nach den Besitzern von Spook erkundigen.

				»Guten Morgen, Eva!«, rief er, als er von leisem Klingeln begleitet durch die Ladentür trat.

				»Guten Morgen, Samuel. Das Übliche?«, antwortete die junge Frau und lächelte ihm strahlend zu.

				Eva lächelte stets strahlend. Was immer sie nahm, Sam wollte es auch. Und Eva bestand wie seine Mutter darauf, ihn mit seinem vollen Namen anzusprechen. Einem Namen, der ihn an alte bärtige Propheten denken ließ. Da war ihm Sam noch lieber, auch wenn er fand, das sei ein Name für einen Golden Retriever.

			

			
				»Ja, das Übliche. Außerdem: Habt ihr Hundefutter?«

				»Hundefutter? Hast du jetzt einen Hund?«

				»Mehr oder weniger. Mir ist gestern Nacht einer zugelaufen. So ein Kleiner. Er wartet vor der Tür.«

				»Oh, wie nett«, erwiderte Eva. Doch es klang überhaupt nicht nett, wie sie es sagte. Eher … kühl und vorsichtig.

				Jetzt trat sie hinter der Ladentheke hervor und blickte an Sam vorbei durch die Glastür.

				»Da ist kein Hund. Nur ein Stück Wäscheleine«, stellte sie fest. 

				Sam fuhr herum – und tatsächlich: Am Fahrradständer vor der Tür hingen nur noch sein selbst gebasteltes Behelfshalsband und die rote Wäscheleine.

				»Fuck!«, schimpfte er und rannte aus dem Geschäft.

				Evas »Samuel, warte!«, hörte er nicht mehr.

				»Spook! Hund! Wo bist du?, rief Sam und kam sich etwas dämlich dabei vor, aber er wollte den Hund einfangen, bevor er überfahren wurde, oder ihm sonst etwas passierte. Ihm wurde ganz anders, wenn er nur daran dachte. »Spook!«, schrie er und nun mischte sich Panik in seine Stimme. »Komm wieder her!«

				Sam hetzte die leere Dorfstraße entlang, vorbei an alten Bauernhäusern und der Dorfkneipe. Da! Am Ende der Straße! Huschte da nicht gerade sein Hund um die Ecke? Er beschleunigte seine Schritte und bog Sekunden später um die Kurve, an der er Spook gesehen zu haben glaubte.

				Moderne Einfamilienhäuser, eine Post, ein Kleidungsgeschäft, das in den Achtzigerjahren das letzte Mal sein Sortiment geändert zu haben schien, ein Schuster, dann war Sam schon fast am Dorfrand. »Hund!«, rief er wieder und drehte sich hilflos um die eigene Achse.

				»Spook!«

				Jetzt klang er eindeutig panisch! Die nächste Straße, erinnerte er sich, war die viel befahrene Hauptstraße in die nächstgrößere Stadt! 

				»Spoooooook!«

			

			
				Doch von Spook war nichts zu sehen.

				»Was schreien Sie hier so herum?«, sprach ihn eine raue, verschlafene Stimme von hinten an.

				»Mein … äh, ich suche einen Hund. Er ist … weggelaufen. Sorry für den Lärm!«, stammelte Sam entschuldigend und fand es nahezu pathetisch, wie seine Stimme bebte.

				Der kleine Streuner war sicher ein Profi im Ausreißen, doch er sorgte sich so sehr! Als er sich zu der Person umdrehte, die ihn so ruppig auf seine Ruhestörung aufmerksam gemacht hatte, wurde er auch noch rot. Denn er sah sich nicht wie erwartet einem grauhaarigen Dorfältesten mit Bierwampe gegenüber, sondern einem … Traum. Trotz seiner Sorge um Spook entging ihm das keineswegs. Niemandem, der nicht erblindet war, hätte dies entgehen können – und auch ein Blinder hätte die erotische Stimme, die gerade, nun schon freundlicher, fragte: »Wie sieht ihr Hund denn aus?«, bemerkt und sich auf der Stelle in sie verliebt … Okay, das war jetzt richtig pathetisch. Aber hey, vor ihm stand an einem offenen Erdgeschossfenster ein Mann des Modells Wow! – oh Gott, hoffentlich hatte er das jetzt nicht laut gesagt, nicht mal mit den Lippen geformt! Egal, wie sexy sein durchtrainierter Oberkörper war und wie anziehend seine maskulinen, ebenmäßigen Züge oder die schönen, blauen Augen, die ihn verschlafen unter zerzaustem, braunen Haar anblickten – er war kein verliebtes Gör! Also sollte er sich auch nicht so benehmen.

				»Hat es dir die Sprache verschlagen?«, spottete der Fremde und musterte ihn fragend, grinste frech und wirkte dabei fast jungenhaft. Wären da nicht die breiten Schultern, die muskulösen Arme, die er nun vor der sexy Brust verschränkte. Ganz und gar nicht jungenhaft, nein. Der Mann räusperte sich und schreckte Sam auf.

				»Es … es ist ein kleiner Hund«, antwortete Sam verlegen, ohne auf die letzte Frage des Mannes einzugehen.

				Peinlich Sam! Du bist total peinlich!


				»Das hilft uns weiter!« Der fleischgewordene Traum grinste breiter und zeigte dabei ebenmäßige, strahlend weiße Zähne. Seine blauen Augen funkelten Sam belustigt an.

				Sam gab sich nicht der Illusion hin, dass der andere ihn ebenfalls abcheckte. Er starrte ihn an, weil Sam das idiotischste Wesen war, das er seit Ewigkeiten gesehen hatte.

			

			
				»Geht es vielleicht noch genauer?«, hakte der Fremde nach und riss mit seinen Worten Sams Blick von seinem flachen Bauch los. 

				Schon wieder. Er hatte schon wieder geglotzt!


				»Ein Terrier. Braune Ohren, schwarz-weiß gefleckter Rücken. Struppig. Ein Männchen!«, hastete er durch Spooks Beschreibung.

				»Sehr witzig, du Arschloch!«, knurrte der Traummann und schlug das Fenster mit einem so heftigen Knall zu, dass Sam sich wunderte, dass die Scheiben nicht zerschmetterten. Was war nur in den Typen gefahren? Höflich war er ja von Anfang an nicht gewesen und Sam hatte sich vollkommen zum Idioten gemacht, aber das war dann doch übertrieben. Perplex wandte er sich ab und kehrte zu Evas Mini-Supermarkt zurück. Vielleicht konnte sie ihm erklären, wem Spook gehörte, wer der Typ war und weshalb er so reagiert hatte. Eva kannte durch ihren Laden jeden im Dorf.

				Kurz darauf saßen Eva und Sam im Hinterzimmer ihres Geschäfts. Er war mit Kaffee und einem Stück Käsekuchen versorgt, Eva hielt sich an Kräutertee ohne alles.

				Nach einem Blick in Sams Gesicht hatte sie die Tür verschlossen, das Ladenschild auf »Bin gleich zurück!« gedreht und ihn nach hinten geschickt.

				»So und jetzt rück raus mit der Sprache! Was ist passiert?«, forderte sie ihn in einem Tonfall auf, der seiner Großmutter alle Ehre gemacht hätte. Nur war Eva wahrscheinlich kaum älter als er selbst – also so Ende zwanzig. In gekürzter Version berichtete Sam ihr von seiner Begegnung mit dem seltsamen Dorfbewohner.

				Einen Moment lang blickte Eva ihn nachdenklich an, dann fragte sie: »Und der kleine Hund war letzte Nacht wirklich bei dir?«

				Irritiert blickte Sam von seinem Kaffee auf.

				»Also, ich bin zwar wegen meiner Nerven hier auf Urlaub, aber so überarbeitet, dass ich mir Terrier einbilde, bin ich noch nicht!«, wehrte er sich und wurde etwas laut dabei, was ihn erneut verlegen machte, auch, weil er Eva in einem Nebensatz den Grund für seinen Urlaub verraten hatte.

			

			
				Sie hatten sich zwar auf gewisse Weise angefreundet, aber das machte Eva noch nicht zu seinem wandelnden Tagebuch.

				Sam seufzte. Verlegenheit schien sich heute wohl zu seiner Grundstimmung zu entwickeln.

				Eva hob abwehrend die Hand. »Schon gut. Du bist nicht der Erste, der Eerie sieht.«

				»Eerie sieht?«, wiederholte Sam konfus und schob sich eine weitere Gabel Käsekuchen in den Mund. Wenn Eva so weitermachte …

				»Eerie ist … nun, es klingt blöd. Eerie ist ein Geist.«

				»Ein Geist! Klar! Ist heute Verarscht-den-Sommerfrischler-Tag, oder was geht?«

				Skeptisch schnaubend lehnte Sam sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme.

				»Nein, hör mir zu! Es ist wirklich so. Eerie war der Hund von Pauls Schwester. Er ist häufig ausgerissen und eines Nachts, als er mal wieder ausbüxte, wurde er von einem Auto überfahren. Unglücklicherweise auch Pauls Schwester, die auf die Landstraße rannte, um ihren Liebling zu retten. Sie starb noch am Unfallort. Deshalb ist Paul vorhin auch so … Nun ja, er dachte, du erlaubst dir einen Scherz auf seine Kosten«, erklärte Eva leicht konsterniert über Sams Anschuldigung.

				Sam starrte sie an, forschte in ihren blauen Augen, die offen seinen Blick erwiderten. Sie schien aufrichtig zu sein. Aber das konnte doch nicht … Das war doch totaler … Bullshit. Aber …

				»Und du sagst, ich bin nicht der Erste, der Eerie sieht?«, hörte er sich fragen.

				Das war nicht sein Ernst, oder? Hatte er diese Frage gerade wirklich gestellt? Hätte er Handyempfang, würde er sich gleich einweisen lassen.

				»Nein, du bist nicht der Erste. Meist sind es Spaziergänger, denen er über den Weg läuft. Einige haben schon versucht, ihn ins Dorf zu bringen. Aber immer verschwand er, wie bei dir. Lena vom Huber-Hof hat ihn auch schon gesehen. Und die ältere Frau Schuster.«

				Sam nickte, als erkläre dies alles – dabei sagte sein Kopf nur: WTF?!!!


				»Und wenn der Hund gar nicht überfahren wurde, sondern in der Gegend herumstreunt? Ich meine: Das Kerlchen hat letzte Nacht drei Würstl verdrückt. Nicht sehr geisterhaft.«

			

			
				»Der Hund ist tot. Eindeutig. Was von ihm übrig war … Kein schöner Anblick. Ich frage mich nur, weshalb er noch … spukt.«

				»Ich auch …«, überlegte Sam laut und fragte sich zugleich, ob er jetzt wirklich anfing, an spukende Terrier zu glauben. Anscheinend. Denn so sehr er sich eine bessere Erklärung wünschte, ihm wollte keine einfallen.

				Eerie – sehr passend der Name. Genau wie sein Spook. Ob er unterbewusst mehr geahnt hatte, als er sich eingestehen wollte? Sam! Stopp!, ermahnte er sich in Gedanken streng und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf Eva.

				»Sophie war alles, was Paul noch hatte. Seine Eltern sind beide tot und er hat sonst keine Verwandten hier in der Nähe. Sie war sein Ein und Alles und Eerie ihres«, fuhr Eva mit ihrem Bericht über Paul und seine Schwester fort.

				»Und er denkt jetzt, ich wollte in verarschen und das auf sehr geschmacklose Weise. Super!«, schnaubte Sam und stürzte seinen Kaffee hinunter.

				Da traf er ein Mal einen wahren Traummann und er verscherzte es sich mit ihm auf diese … Sam fand keine Worte. Davon abgesehen, dass Paul wahrscheinlich nicht schwul war, aber …

				»Ich werde mit ihm reden, wenn er kommt, um seine Brotzeit zu holen«, versprach Eva. »Ich werde ihm erklären, dass du nicht vorhattest, ihn zu verarschen, wie du dich ausdrückst.«

				Sie schenkte ihm ein unsicheres Lächeln.

				»Danke, Eva. Das wäre super!«, erwiderte Sam dankbar.

				Nicht, dass ihm wichtig war, was Paul von ihm dachte. Ganz und gar nicht, jedenfalls redete er sich das ein. Aber er wollte nicht für ein pietätloses Arschloch gehalten werden.

				Als Sam zuhause ankam, saß Eerie vor der Küchentür, wedelte freudig und grinste sein charmantes Terriergrinsen.

				»Hi, Eerie!«, sagte Sam unsicher.

				Das war so verdammt strange.

				Der Hund winselte und rannte auf ihn zu, sprang mit beiden Vorderpfoten an ihm hoch. Es fühlte sich real an. Als würde ein echter Hund ihn begrüßen. Ein echter Hund, der ungestüm an der Tüte mit dem Aufschnitt und dem Putenschinken schnupperte, die er neben frischen Semmeln bei Eva erstanden hatte.

			

			
				»Du bist kein Geist. Du kannst kein Geist sein, oder?«, fragte er den Hund, der ihm natürlich nicht auf wundersame Weise antwortete, sondern drängend gegen die Tüte stupste und mit einem energischen »Wau!« zur Eile gemahnte. Sam schloss die Tür auf und ließ den Hund ein.

				Eerie machte es sich ganz nach Hundeart vor dem Ofen gemütlich. Dessen Kohlen beherbergten noch immer genügend Glut, um das Feuer schnell wieder in Gang zu bringen, wie Sam zufrieden feststellte. Schnell warf er ein paar Späne in die rot glühenden Kohlen, bevor er die Wurst in den Kühlschrank legte. Natürlich nicht, ohne den scheinbar verhungernden Eerie mit einer Portion davon zu versorgen. Dann ließ er sich neben dem Hündchen auf den Fliesen nieder.

				»Du hast mir einen ganz schön schrägen Vormittag beschert, Eerie. Dein ehemaliges Herrchen denkt nämlich, ich sei ein geschmackloser Arsch, zudem habe ich erfahren, dass Geister existieren. Und wenn es so kleine, harmlose Spukgestalten gibt …« Sam brach ab. So weit wollte er seine Gedanken nicht wandern lassen. Sam hatte genug zu verdauen. Er sprach gerade mit einem Geisterterrier. Das konnte nicht sein! Die Leute mussten sich geirrt haben und Eerie noch leben. Und mit Sam hatte er sich einfach ein neues Herrchen ausgesucht. Genau! So war es. Es gab keine Geister. Das war eine Art urbane Legende, nur halt eine, die sich auf dem Dorf abspielte. Er hatte heute einfach zu wenig geschlafen und zu viel Kaffee getrunken, darum war er so leicht auf diese Schiene gelenkt worden. Er würde jetzt den Kamin anfeuern, eine Kanne Tee kochen und es sich mit Eerie und seinem Laptop gemütlich machen. Sollten ihn die Leute doch mit ihren bescheuerten Schauergeschichten in Ruhe lassen!

				In diesem Moment löste Eerie sich auf. Er flimmerte wie ein Fernsehbild, bevor die Glotze den Geist aufgibt, und dann war er weg. Einfach so. Sam schrie. Laut, durchdringend und unmännlich schrill, wie es ihm schien. Doch das brachte Eerie nicht zurück. Wo eben noch Sams Finger durch struppiges Hundefell gekämmt hatten, war jetzt nur noch … Luft. Sam wurde schlecht. Vor seinen Augen tanzten bunte Flecken. Dann: »Wau!« Sam fuhr herum. Eerie stand in der Tür zur Diele und tänzelte mit den Vorderpfoten, als wolle er sagen: »Komm! Spiel mit mir!« Sam wurde schwarz vor Augen. Zum Glück saß er schon auf dem Boden, sonst hätte es ein äußerst gefährlicher Fall auf die Fliesen werden können. Allerdings: Mit der Schläfe gegen einen gusseisernen Küchenofen Marke deutsche Vorkriegswertarbeit zu schlagen, war auch kein sanfter Aufschlag.

			

			
				Lautes Klopfen an der Vordertür weckte Sam.

				»Herr Schneider! Sam!«, rief eine dunkle, männliche Stimme zwischen den hämmernden Schlägen.

				Sam erhob sich in eine sitzende Haltung. Ihm war kalt. Sein Kopf schmerzte. Und … Oh Gott, er war bewusstlos geworden, oder?

				Wieder klopfte es.

				»Moment!«, rief Sam. Seine Stimme zitterte. Er seufzte. Räusperte sich.

				»Moment!«, wiederholte er. Besser, wenn auch immer noch etwas zu zittrig für seinen Geschmack.

				Mühsam zog er sich an einem der Küchenstühle hoch. Die Küche verwandelte sich in ein Jahrmarktskarussell. Sam schloss die Augen. Atmete tief durch. Dann schleppte er sich langsam in die Diele. Sein Kopf schmerzte mit jedem Schritt mehr. Er griff sich an die Schläfe. Autsch! Er musste sich wohl ziemlich heftig gestoßen haben, als er … bewusstlos geworden war. Argh! Seine Rechte tastete nach dem Schuhschrank, suchte dort Halt, mit der anderen Hand drehte er den Schlüssel, öffnete die Tür und vor ihm stand … Paul! Und Paul sah sehr erschrocken aus.

				»Was ist denn mit dir … Ihnen passiert!?«

				Das klang nicht gut. Was ist denn mit dir passiert?, war die höfliche Schwester von: Verdammt, siehst du scheiße aus!


				»Keine Ahnung …«, antwortete Sam – fast – wahrheitsgemäß. Dann wurde ihm wieder schwindelig und er musste sich am Türrahmen festhalten.

				»Oha!« Paul packte ihn am Oberarm und bugsierte ihn kurzerhand in die Küche. Sam folgte ihm brav wie ein Hündchen. Hündchen … Dieser Geisterhund hatte ihn zu Tode erschreckt!

			

			
				»Dafür gibt es heute keine Wiener!«, grummelte er rachsüchtig.

				»Wie bitte?«, fragte Paul irritiert, während er Sam auf einen Stuhl schob und ihm prüfend ins Gesicht sah. »Hast du … haben Sie sich den Kopf gestoßen?«, erkundigte er sich.

				»Du, sag ruhig du.«, entgegnete Sam, dem Pauls Stolpern ebenso aufgefallen war wie seine unglaublich blauen Augen, die ihn besorgt musterten. So unglaublich blau … Wunderschön!

				»Danke. Aber was ist mit deinem Kopf passiert? Das ist eine ziemliche Beule.«

				Paul berührte seine Schläfe und Sam zuckte zusammen. Das hatte wehgetan!

				»Sorry!«, entschuldigte sich Paul. Ein zerknirschtes Lächeln umspielte seinen schönen Mund.

				Echt küssenswert. Gott, er musste sich den Kopf wirklich hart gestoßen haben!

				»Hast du Eis da?«, fragte Paul.

				»Im Kühlschrank, glaube ich!«, antwortete Sam.

				Paul öffnete den Kühlschrank und die Klappe des Gefrierfachs. Er fand tatsächlich Eis: Amarena Kirsch.


				»Nicht das Eis, das ich meinte. Aber es wird gehen.«

				Paul nahm den Becher heraus und wickelte ihn in ein Geschirrtuch, dann hielt er seine selbst gebastelte Kühlkompresse an Sams Schläfe. Tapfer unterdrückte der einen Schmerzenslaut: Er musste sich hier nicht vollkommen zum Mädchen machen. Dass er allerdings um eine weitere Nuance blasser wurde, konnte er nicht verhindern.

				Einen Moment lang betrachtete Paul ihn prüfend. Seine blauen Augen bohrten sich in Sams.

				»Was ist passiert?«, erkundigte er sich. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«

				Sam lachte trocken. »So ähnlich und ich bin wie ein kleines Mädchen umgekippt. Dabei habe ich mir den Kopf am Ofen angeschlagen und bin bewusstlos geworden.«

				Verfickt, musste er so ehrlich sein? Er hätte sich doch etwas Tapfereres ausdenken können. Wofür war er Schriftsteller? Aber er verwandelte sich hier immer mehr in eine pathetische Jungfrau in Nöten. Es war zum Kotzen. Naja, vielleicht keine Jungfrau, aber … In diesem Moment begann sich seine Küche wieder zu drehen. Unwillkürlich umklammerte er Pauls Handgelenk und schloss die Augen. Stark und gleichmäßig pochte Pauls Puls unter seinen Fingerspitzen, gab ihm Halt.

			

			
				So schön das Gefühl war, so übel war ihm aber auch.

				»Ist dir schlecht?«, erkundigte sich Paul in diesem Moment, als hätte er Sams Gedanken gelesen.

				Sam wollte den Kopf schütteln. Keine gute Idee. Ja, ihm war speiübel, aber seinem Traummann zu gestehen, dass er ihm eventuell im nächsten Moment die Schuhe vollkotzen würde, wirkte sicherlich nicht besonders attraktiv.

				»Ich interpretiere deine grüne Gesichtsfarbe als ein Ja. Wir sollten zu einem Arzt fahren«, beschloss Paul. »Wo sind deine Autoschlüssel?«

				»Bitte nicht!«, stöhnte Sam. Eine Autofahrt! Allein beim Gedanken daran drehte sich ihm der Magen um. Am liebsten hätte er sich hingelegt und ein paar Stunden geschlafen. »Ich werde einfach ins Bett gehen und morgen ist alles wieder in Ordnung.«

				»Ins Bett gehen? Sicher nicht! Du hast wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung. Wir fahren zu einem Arzt, oder noch besser: in die nächste Stadt ins Krankenhaus.«

				»Ich habe mir den Kopf gestoßen und keine Gehirnerschütterung. Ich habe mich tierisch erschrocken und bin blöd gefallen. Das ist alles!«, erklärte Sam.

				Er wollte nicht zum Arzt! Er wollte in kein Auto steigen, um während der Fahrt Kaffee und Käsekuchen aus dem Seitenfenster zu würgen und er wollte nicht weiter so schwächlich auf Paul wirken! Verdammt!

				Paul verzog unwillig den Mund, gab sich aber geschlagen.

				Nachdenklich erforschte Sam Pauls Gesicht und Paul erwiderte gelassen und doch irgendwie … neugierig seinen Blick. Er hätte gern gewusst, was Paul dachte. Ein käsebleicher Typ mit zerzaustem Haar in Sporthosen und altem T-Shirt, der sich seit drei Tagen nicht mehr rasiert hatte, und einer Riesenbeule am Schädel war sicher kein schöner Anblick.

				Aber Paul schien ehrlich besorgt dafür dass er Sam bei ihrer Begegnung im Ort als »Arschloch« bezeichnet hatte.

				»Was machst du eigentlich hier?«, erkundigte Sam sich.

				»Eva hat mir erzählt, dass du … Naja … Ich dachte, ich rede mal mit dir.«

			

			
				Jetzt klang Paul genauso wirr und hilflos, wie Sam bei ihrem ersten Aufeinandertreffen. Sein Gestammel war seltsam tröstlich.

				»Eva meinte, dass du weder von mir noch von meiner Schwester oder Eerie gewusst, sondern dass du wirklich einen Hund gesucht hast … Ich kenne die Geschichten über den Geisterhund. Nur, ich …«

				»Du hast den Hund nie gesehen und du fragst dich, weshalb er nicht dir erscheint?«, beendete Sam verständnisvoll seinen Satz.

				Paul nickte und wirkte plötzlich auf berührende Weise zerknirscht, wie ein kleiner Junge. Dabei war er sicher so alt wie Sam.

				Sam lächelte ihn ermutigend an.

				»Ich wollte mich entschuldigen«, fuhr Paul fort. »Und …«, er atmete tief ein, »fragen, ob ich … Es ist sicher viel verlangt. Aber ich möchte dich fragen, ob ich heute Abend mit dir auf Eerie warten kann. Ich hatte gehofft, er könnte vielleicht … Es muss verrückt klingen für dich … Aber …«

				»Klar!«

				Oh Mann, musste er sich so begeistert anhören? Er war nicht mehr zu retten, fühlte sich wie ein verliebtes Mädchen, obwohl … für die weiblichen Wesen in seiner Bekanntschaft war das beleidigend.

				Pauls Blick forschte in seinem Gesicht, als suche er eine Antwort auf eine bestimmte Frage. Er fragt sich wahrscheinlich, mit was für einem Freak er den Abend zu verbringen gedenkt, ging es Sam durch den Kopf und er unterdrückte ein Schnauben. Paul erschien Sam so hetero wie John Wayne und Avancen gleich welcher Art waren ihm wahrscheinlich so willkommen wie Ausschlag. Oder? Auf der anderen Seite …, so wie Paul ihn ansah, hatte er vielleicht doch Chancen bei ihm? Schon stiegen Bilder vor seinem geistigen Auge auf: Bilder von Pauls starken, rauen Händen, die sein T-Shirt hochschoben, ihn streichelten, hielten, von Pauls weichen Lippen, die seinen Körper erkundeten. Ein Stöhnen formte sich in seiner Kehle …

				Stopp! Wohin wanderten bloß seine Gedanken? Er hatte doch gar nicht vor, irgendwelche Annäherungsversuche bei Paul zu versuchen, ganz gleich, wie sexy er war.

			

			
				»Okay, dann … Was machen wir?«

				Sam runzelte fragend die Stirn.

				»Schauen wir einen Film an? Oder hattest du etwas vor?«

				»Kein Fernseher. Kein Internet. Rein gar nichts. Willkommen in meiner Eremitenklause!«

				»Und wie wolltest du den Abend verbringen?«

				»Ich wollte heute eigentlich noch ein paar Seiten runterreißen. Ich bin Schriftsteller.«

				»Dann lass dich von mir nicht stören. Ich bin ja kein Gast im wörtlichen Sinne. Kenne ich etwas von dir?«

				»Glaube ich nicht«, erwiderte Sam und erhob sich verlegen vom Küchenstuhl.

				»Hunger?«, wechselte er dann das Thema.

				Nicht, dass er Hunger hatte, ihm war immer noch schlecht. Alles, was er in der nächsten Zeit zu sich nehmen würde, wären ein paar Schmerztabletten. Aber er hoffte, Paul mit der Frage von seinem Schreiben abzulenken, denn seine Arbeit würde dem neuen Bekannten mehr über Sam verraten, als er zu diesem Zeitpunkt preisgeben wollte.

				Sam wunderte sich, aber er konnte in Pauls Gegenwart sogar sinnvolle Sätze formulieren und niederschreiben. Er verlor sich in seiner Geschichte und vergaß Pauls Anwesenheit zeitweilig sogar. Selbst seine Schmerzen verblassten vor den Bedürfnissen seiner Charaktere – und die Schmerztabletten taten ein Übriges.

				Paul war aber auch ein angenehmer und anspruchsloser Gesellschafter! Er saß Sam gegenüber in einem Sessel und las … Er las? Hatte er sich ein Buch mitgebracht, oder …? Woher hatte er das Buch?

				Sams Magen zog sich zusammen. Hier im Wohnzimmer gab es nur ein Buch: Band 1 seiner eigenen Serie, an dessen Fortsetzung er derzeit arbeitete. Ein Werk über einen jungen Polizisten und seinen Geliebten – einen beschlagenen Verbrecher, der sein Leben vor seinem Freund verheimlichte und der Mann war, gegen den der Beamte schon lange ermittelte. Die Geschichten waren weniger auf Handlung ausgelegt als auf …

				»Das ist … Ist das von dir?« Mit einem seltsamen, nachdenklichen Blick sah Paul ihn an.

			

			
				Eigentlich beantwortete das Buch Pauls Frage, stand doch Sams Name in silberfarbenen Lettern schwungvoll auf dem Cover.

				Sams Puls begann zu rasen, trotzdem zauberte er ein Lächeln auf sein Gesicht, von dem er hoffte, dass es nicht zur Grimasse wurde, und nickte.

				»Das ist gut. Gefällt mir.« Paul lüpfte eine Augenbraue und lächelte hintergründig.

				Sam verkniff sich ein Häh? und hielt seine Züge mühsam unter Kontrolle. Das hatte er nicht erwartet und darum blieb er vorsichtig. Es konnte genauso gut sein, dass er das Ziel von Spott wurde. Er war nicht naiv.

				»Es ist heiß«, fuhr Paul fort und einen Moment sah er aus wie jemand, der einen Sprung in unbekanntes, kaltes Wasser gewagt hatte. Er konnte Sam dabei kaum in die Augen sehen. Hatte sich nicht auch ein Hauch von Röte auf seine Wangen geschlichen, oder war das nur der Widerschein des flackernden Kaminfeuers?

				»So?«, fragte Sam und seine Stimme klang rau. Er räusperte sich und senkte seinen Blick hastig wieder auf die Tastatur seines Notebooks.

				Da ging ein Ruck durch Paul. Er erhob sich und trat vor Sam, legte seine Fingerspitzen unter dessen Kinn und hob es an, sodass Sam ihm in die Augen sehen musste. Es war ein intensiver, forschender Blickaustausch, der die Atmosphäre zwischen ihnen mit nahezu greifbarer Spannung auflud, und Sam schien es, als spüre er ihr Prickeln auf der Haut wie eine intime Berührung – aufregend und verlockend. Er leckte sich die plötzlich trockenen Lippen. Pauls Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. Dann nahm er Sam den Laptop weg und stellte ihn auf den Boden, bevor er sich zu Sam hinabbeugte, sich neben ihn in die Polster sinken ließ und seinen Arm um Sams Schulter legte. Sein Blick fing Sams … Sein Gesicht kam Sams näher und näher.

				Sams Herz raste. Seine Hände bebten, die Kehle wurde ihm eng. Pauls Lippen streiften seine und Sams Herz machte einen Sprung. Pauls Zungenspitze glitt zart und tastend über Sams volle Unterlippe und er gewährte ihr keuchend Einlass. Sein Atem stockte. Er bemerkte, wie er gegen Paul sank und sich ihm öffnete. Dem erregenden Geschmack seiner Lippen, dem zarten Suchen und Locken seiner Zunge, das er unwillkürlich erwiderte. Sam war, als würde Pauls sacht fordernder Kuss kribbelnd seine Adern durchfließen. Pauls warme Fingerspitzen strichen seinen Hals entlang und diese sanfte Berührung ließ ihn begehrlich aufseufzen. Sam wurde kalt, heiß, kalt – Schauer durchglitten ihn. Er stöhnte leise in ihren Kuss. Pauls Augenlider flatterten und Sam blickte in von Erregung verdunkelte Augen. Ihr Kuss wurde inniger, leidenschaftlicher. Paul kniete sich über Sams Schoß, drückte ihn tiefer in die Polster des Sofas.

			

			
				»Paul?«, wisperte Sam zwischen den Begegnungen ihrer Lippen, ihrer Zungen.

				Doch Paul raubte ihm die Worte mit einem weiteren verzehrenden Kuss von den Lippen, bevor sich seine Finger in Sams Locken wühlten und er seinen geöffneten Mund gegen Sams rasenden Puls presste, seine Zungenspitze das heftige Pochen ertastete und die salzige Weichheit seiner Haut kostete.

				»Sammy! Ich bin … Ich würde gern …«, raunte Paul zusammenhangslos und seine Worte liebkosten Sams Kehle kühlend und erhitzend zugleich. Quälend langsam glitten Pauls Finger Sams Rückgrat hinab. Er nickte atemlos, dann suchte er Pauls Lippen mit den seinen. Fordernd küsste er den anderen Mann, ließ ihn das Verlangen spüren, das er nun nicht mehr beherrschen, sondern dem er sich hingeben wollte. Seine Finger gruben sich in Pauls Hemd, zupften am Kragen, spielten mit dem weichen Haar in Pauls Nacken. Der Abend entwickelte sich auf eine sehr spannende, positive Weise. Wow! Ihre Zungen trafen sich zu einem erregenden Spiel, Fingerspitzen suchten – und fanden – nackte Haut. Wer brauchte da einen Fernseher oder das Internet? Er nicht, oh nein!

				Paul zog Sam das T-Shirt über den Kopf. Seine Lippen und Zähne reizten sacht seine Schultern, seine Brust. Keuchend fächerte sein Atem über Sams nun so empfindliche Haut, bevor Paul seinen Mund wieder mit einem tiefen Kuss gefangen nahm.

				Sam legte seine Hände um Pauls Gesicht. Er strich über die stoppeligen Wangen, das markante Kinn. Dann löste er sich für einen Moment aus dem Kuss und starrte in Pauls lustglühende, blaue Augen. Er wusste nicht, was er dort suchte, doch in seinem Magen zog sich etwas in einem Gefühl des Erkennens zusammen. Er lächelte und Paul erwiderte sein Lächeln. Dann war es an Sam, Paul zu küssen. Wild, fordernd. Seine Zähne fingen Pauls Unterlippe, der einen kehligen Laut vernehmen ließ. Seine rauen, warmen Hände glitten Sams Seiten hinab, umfassten seine Hüften, massierten, kneteten, forderten Nähe.

			

			
				Sam zerrte mit bebenden Fingern an den Knöpfen von Pauls Hemd. Nur mühsam gelang es ihm, sie zu lösen. Einer nach dem anderen fiel seiner Lust nach nackter Haut zum Opfer. Er verteilte sanfte Küsse und zarte Bisse über Pauls muskulöse, sich heftig hebende und senkende Brust und die breiten Schultern, erkundete den ihn von der ersten Begegnung an verlockenden Körper. Sam lauschte Pauls zitternden Atemstößen, fühlte seinen nahezu schmerzhaften, doch so anregenden Griff und seine heiße Härte, die sich an seine eigene schmiegte … Ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht.

				»Was ist so witzig?«, knurrte Paul, wühlte erneut seine Hände in Sams Haar und bog seinen Kopf zurück, sodass er ihm in die Augen blicken konnte. Seine Augen funkelten belustigt und auch Sams Lächeln schwand nicht. Stattdessen schlang er seine Arme um Pauls Nacken und küsste ihn. Sanft und zart, fast unschuldig.

				Paul lachte leise gegen Sams von Küssen geschwollene Lippen. »Du bist ein…« Dann stöhnte er laut auf, denn Sams Hand war zwischen ihre Körper geglitten und streichelte nun seine in der Jeans gefangene Männlichkeit.

				»Willst du die nicht langsam ausziehen?«, fragte Sam heiser und begann die Knöpfe von Pauls Jeans zu öffnen. Paul lehnte sich etwas zurück, um Sam sein Tun zu erleichtern.

				»Lass uns ins Bett gehen!«, schnurrte Sam, als er Paul die Jeans über die Hüften schob.

				Sam zog Paul mit sich auf die federnde Matratze. Seine Hände verschränkten sich in Pauls Nacken, ihre Lippen trafen sich zu einem Funken sprühenden Kuss. Paul schmiegte sich an Sams schlanken Körper, schlang die langen Beine um seine schmalen Hüften. Seine Finger spielten mit Sams weichen Locken, umfassten sein Gesicht. Sam legte seine Hände über Pauls. Wärme durchfloss ihn und er fühlte sich gehalten und geborgen. Abermals blickten sie einander tief in die Augen und in Sams Magen tanzten Schmetterlinge. Ein Lächeln legte sich auf seine Lippen, das seine grünen Augen zum Funkeln brachte und Paul gar keine andere Wahl ließ, als es zu erwidern.

			

			
				Für einen Moment gewann das sanfte Glühen der Zärtlichkeit gegen das feurige Lodern der Lust, das sie in Sams Schlafzimmer geführt hatte. Sie tauschten einen zarten Kuss. Doch schnell wandelte sich die Natur ihrer Umarmung wieder. Inniger wurden die Berührungen ihrer Lippen, wilder der Tanz ihrer Zungen. Ihre Körper drängten sich aneinander, suchten Nähe, Hitze, Vereinigung.

				Nur mühsam löste Sam sich aus ihrer Umarmung.

				Keuchend sahen sie sich an, tranken den Atem des anderen. Paul setzte sich auf, kniete über Sams Mitte, folgte der stummen Anweisung in dessen Blick und zog die Schublade des Nachtschränkchens auf.

				Nicht, dass Sam damit gerechnet hätte, aber …

				Sams Lenden hoben sich Paul verlangend entgegen. Pauls Fingerspitzen bohrten sich in seine Hüften, umklammerten ihn, sicher blaue Male, Spuren ihrer Lust hinterlassend, doch alles in Sam schrie nach mehr … mehr Tiefe, mehr Härte … Paul war eine Naturgewalt und Sam lieferte sich ihr willig aus. Es war atemberaubend. Er stöhnte auf, seine Nägel krallten sich in Pauls Schulterblätter.

				»Paul, bitte!«, flehte er atemlos und wusste nicht, wonach er flehte. Doch Paul wusste es und beantwortete sein Flehen mit einem verzehrenden Kuss, drang immer tiefer in ihn hinein, durchdrang ihn, füllte ihn aus. Spülte über ihn hinweg, zog ihn in erlösende Tiefen. Sam schrie auf.

				Als Sam erwachte, spürte er Pauls Arm um seine Taille, der ihn fest an sich zog. Warmer Atem streichelte seinen Hals und er fühlte sich glücklich.

				»Wau!«

				Er blickte zum Fußende des Bettes. Da war er wieder, sein kleiner, kläffender Hausgeist.

				»Hi, Eerie!«, murmelte er, drehte sich in Pauls Arm auf den Rücken und rüttelte ihn sanft an der Schulter.

				»Paul!«, sprach er den Schlafenden an, dann klopfte er einladend auf das Oberbett und lockte Eerie näher. Der Hund stakste über die Bettdecke und machte es sich auf seiner Brust gemütlich. Ein leises Winseln drang aus der Kehle des Hündchens. Seine Augen funkelten wie Edelsteine. Unternehmungslustig stupste seine Schnauze gegen Sams Hand, die Eeries Fell zauste.

			

			
				»Paul!«, wiederholte Sam, nun etwas lauter. »Mann, der hat ja einen tiefen Schlaf!«, stellte er fest und grinste Eerie an, der zwischen ihm und Paul hin und her blickte, während seine Ohren aufmerksam zuckten.

				Da sprang Eerie auf und leckte Paul quer über die Wange.

				»Verdammt! Was …?«

				Paul schreckte hoch, zuerst eher ungehalten, doch dann wurden seine Augen groß.

				»Eerie!«, keuchte er.

				Der Terrier bellte und drehte sich ein Mal um sich selbst. Sam bemerkte, dass der Hund sich gar nicht geisterhaft auf seiner Brust anfühlte. Eher etwas schmerzhaft.

				Paul grinste glücklich. Es war, als würde ein Sonnenstrahl durch eine dichte Wolkendecke dringen. Sam wurde das Herz eng, als er ihn so sah. Pauls schlanke Finger streckten sich vorsichtig nach Eerie aus und dann berührten sie den Hund, kraulten seine Ohren, sein Nackenfell. Eerie wedelte und warf sich nach mehr Streicheleinheiten verlangend zwischen ihren Kissen auf den Rücken. Fröhlich lachte Paul Sam an.

				»Danke, Sammy!«, sagte er atemlos und Sam lächelte.

				Normalerweise konnte er es nicht leiden, wenn sein Name verniedlicht wurde, aber Paul konnte ihn immer so nennen, wenn er dabei so glücklich und zärtlich klang.

				Spontan beugte er sich zu Paul hinüber und küsste ihn sanft auf die Lippen, bevor er fragte: »Wofür?«

				»Dafür!«, sagte Paul und erwiderte den Kuss, während er Eerie an seine Brust drückte.

				Der Hund knurrte empört und zappelte. Die beiden Männer lachten und sahen einander fröhlich in die Augen, während sich ihre Finger im struppigen Hundefell verschränkten.

				»Wuff!«, machte Eerie und es klang irgendwie zufrieden, fand Sam.
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				Die Autorin

				Monika De Giorgi

				Die Rosenheimer Autorin Monika De Giorgi wurde am unsinnigen Donnerstag 1981 geboren. Ein Umstand, den man ihr laut Familienmitgliedern und Freunden bis heute anmerkt. Dabei mag sie Halloween viel lieber als die bunte, närrische Jahreszeit. Vampire, Werwölfe und andere »Geschöpfe der Nacht« üben eine stete Faszination auf sie aus. Und so sind die dunklen Seiten der Literatur ihr erklärter Lieblingsspielplatz – ob als Leserin oder Autorin. Seit ihrem zwölften Lebensjahr schreibt Moni, wie sie von Familie, Freunden und Fans genannt wird, eigentlich immer an einem ihrer »Mitternachtsmärchen«.

				Ihr erster Roman »Edens Asche«, ein düster-romantischer Vampirroman, wurde im Mai 2007 veröffentlicht. Im Jahr 2010 erschien die Fortsetzung »Edens Asche – Engel der Rosen«. Der dritte und abschließende Band »Edens Asche – Engel der Dornen« ist für 2013 geplant. Weitere Werke Moni De Giorgis finden sich in der 2011 erschienen Lyrik- und Kurzgeschichtensammlung »Schmerz – Blut – Liebe«. Ihre Semmeln verdient sich die Autorin als Assistenz bei PAGES MEDIA. Als Tierfreundin spendet sie einen Teil der Autoreneinnahmen aus diesem Buch an die Pro 4 Zampe Pompei, eine Gruppe Münchner Hundefreunde, die sich darum bemüht, für Straßenhunde aus Pompeji ein neues Zuhause zu finden.

				Mehr Informationen über Monika De Giorgi und ihre Werke gibt es auf ihrer Autorenpage und in ihrem Blog.


				


			

				Die Ideengeberin

				Biggy

				Ideengeberin der vorliegenden Erzählung war die vorwitzige Hundedame Biggy. Ihre kleinen Pfoten haben Prinzessin Biggy inzwischen über die Regenbrogenbrücke getragen. Autorin und Verlag möchten ihr mit diesem Werk ein Denkmal setzen.
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				Der Verlag


				Bücher zum Küssen


				Der WortKuss Verlag 2.0 ist ein kleiner, aber feiner Verlag, der am 1. Juli 2009 in München das Licht der Welt erblickte. Selbstbewusst setzen wir auf anspruchsvolle Literatur und pflegen in kleinen Auflagen das Originelle, Außergewöhnliche, Schräge. Bei der Titelauswahl lassen wir uns nicht von Buchmarkterwägungen wie Bestsellerlisten und großen Namen leiten, sondern bauen allein auf Qualität.

				Schmal und konsequent: unser Verlagsprogramm

				Wie die Finger einer Hand schmiegen sich die fünf Linien unseres Programms aneinander. Dabei haben Jungautoren jeden Alters in unserem Hause ebenso eine Chance wie »alte Schreibhasen«. Daneben stehen zeitgenössische Künstler sowie Experten mit ihren Ratgebern und Sachbüchern zu den unterschiedlichsten Themen.

				Die Programmreihen des WortKuss Verlages im Überblick: AnthoKuss, BlutKuss, KunstKuss, LustKuss, SachKuss.

				Der WortKuss Verlag 2.0 im Social Web


				Informieren Sie sich auf Facebook über unsere aktuellen Publikationen. Entdecken Sie unsere vielversprechenden Newcomer und schwelgen Sie in der Schreibe erfahrener Schriftsteller – beste Unterhaltung ist garantiert. Unsere Facebook-Seite setzt Sie ins Bild über unsere Neuerscheinungen, Autoren und Literaturveranstaltungen und präsentiert die Spitzentitel in Features und mit Leseproben.


				


			

				Mehr aus dem WortKuss Verlag 2.0


				


			

				Anthologieforum (Hrsg.): »… und die Welt stand still …«

				In einer schnelllebigen Zeit, in der sich der Globus immer rascher zu drehen scheint, sehnt sich der Mensch nach einem Moment der Ruhe und Beschaulichkeit.

				Was aber ist, wenn die Welt plötzlich stehen bleibt?

				Dieser Frage sind die zwölf in diesem Buch vertretenen Autoren nachgegangen und haben dabei Skurriles, Heiteres, Erschreckendes, Melancholisches und Phantastisches entdeckt.

				Belauschen Sie den Tod beim Kaffeeklatsch, erkunden Sie den schier makellosen Körper einer Traumfrau oder lassen Sie sich vom Wind in ungeahnte Dimensionen tragen. Begleiten Sie ungewöhnliche Menschen, Tiere und sonstige Kreaturen an nicht immer gewöhnlichen Orten, und lassen Sie sich, fern des Alltags, von wunderbaren Geschichten verführen!

				Buch-Info

				Reihe: AnthoKuss


				Herausgeber: Anthologieforum

				Autoren: Dr. Rosemarie Benke-Bursian, Sylvia M. Dölger, Simone Edelberg, Raimund Hils, Abel Inkun, Mo Kast, Iris Klockmann, Heike Krause, Benedict Meyer, Julia Müller, Patrick Schön, Inga Westermann

				Cover-Motiv: Simone Edelberg, Markus Zechmann

				ISBN-13: 978-3-942026-12-13

				Preis: 10,90 Euro

				E-Book: … und die Welt stand still …


				Format: Kindle Edition

				Dateigröße: 259 KB

				Gleichzeitige Verwendung von Geräten: Keine Einschränkung

				Verkauf durch: Amazon Media EU S. à. r. l.

				Sprache: Deutsch

				ASIN: B005ODHITE

				ISBN-13: 978-3-942026-17-18

				Preis: 2,99 Euro


				


			

				Simone Edelberg: »Auch Zombies brauchen Liebe«


				Sicher haben Sie sich das auch schon immer gefragt: Was machen Zombies bei der Paarberatung? Welche mysteriösen Dinge finden sich in einer Zombiedamenhandtasche? Und wie arbeitet eine Reporterin von Zombie Life, dem führenden Münchner Fachmagazin für Untote und Lifestyle? Die von der Künstlerin Kristina Ruprecht liebevoll illustrierte Anthologie »Auch Zombies brauchen Liebe. Zwölf vermoderte Geschichten – Band I« der Zombieexpertin Simone Edelberg klärt diese und andere Fragen!

				Buch-Info

				Reihe: BlutKuss


				Herausgeber: Martin E. Alfred

				Autorin: Simone Edelberg

				Illustratorin: Kristina Ruprecht

				ISBN-13: 978-3-942026-00-0

				Preis: 9,80 Euro

				E-Book: Auch Zombies brauchen Liebe. Zwölf vermoderte Geschichten – E-Book I


				Format: Kindle Edition

				Dateigröße: 126 KB

				Gleichzeitige Verwendung von Geräten: Keine Einschränkung

				Verkauf durch: Amazon Media EU S. à. r. l.

				Sprache: Deutsch

				ASIN: B005NRFQAY

				ISBN-13: 978-3-942026-16-1

				Preis: 1,99 Euro


				


			

				Karin Jacob: »Gerupfte Engel«

				Was – bitteschön – sind »Gerupfte Engel«? Es sind (meist innere) Wesen, die im Kampf des täglichen Lebens auf vielfältige Weise Federn lassen müssen. Die in ihrer Freiheit beschnitten werden, sich flügellos fühlen, obwohl sie doch eigentlich fliegen wollen. Bilder, die man aus Träumen kennt, werden hier in Worte gefasst. Lassen Sie sich entführen von ausgewählten Gedichten der Autorin Karin Jacob, fotografisch interpretiert durch Bilder von Simone Edelberg.

				Buch-Info

				Reihe: KunstKuss


				Autorin: Karin Jacob

				Fotografin: Simone Edelberg

				ISBN-13: 978-3-942026-07-9

				Preis: 24,90 Euro

				E-Book: Gerupfte Engel. E-Book-Ausgabe – 55 Gedichte ohne (langes) Federlesen


				Format: Kindle Edition

				Dateigröße: 215 KB

				Gleichzeitige Verwendung von Geräten: Keine Einschränkung

				Verkauf durch: Amazon Media EU S. à. r. l.

				Sprache: Deutsch

				ASIN: B005S6NB02

				ISBN-13: 978-3-942026-18-5

				Preis: 3,99 Euro


				


			

				Dr. Karsten Beuchert: »Rotkäppchen. Es war einmal … Die ersten Demo-Versionen zu Rotkäppchen – bisher unveröffentlicht und mit Originalkommentaren der Autoren Take 1 bis 4«

				In jahrelanger mühevoller Recherche und Detailarbeit im Rahmen der Rotkäppchenforschung ist es dem WortKuss Verlag 2.0 gelungen, die ersten Demotakes von Rotkäppchen aufzuspüren und zu restaurieren. Als Director’s Edition mit den bei dem umfangreichen Material gefundenen Originalkommentaren der Autoren ist es uns eine hohe Ehre, eine tief empfundene Verpflichtung und eine besondere Freude, dieses höchstrangige literarische Vermächtnis der Welt und der weiteren wissenschaftlichen Rotkäppchenforschung zugänglich zu machen.

				Es erwartet sie ein sinnliches Lesevergnügen voll knisternder Erotik.

				Buch-Info

				E-Book: Rotkäppchen. Es war einmal … Die ersten Demo-Versionen zu Rotkäppchen – bisher unveröffentlicht und mit Originalkommentaren der Autoren Take 1 bis 4


				Reihe: LustKuss


				Autor: Dr. Karsten Beuchert

				Covermotiv: Gabriele Behrend

				Format: Kindle Edition

				Dateigröße: 139 KB

				Gleichzeitige Verwendung von Geräten: Keine Einschränkung

				Verkauf durch: Amazon Media EU S. à. r. l.


				Sprache: Deutsch

				ASIN: B005ZWOI5Q


				ISBN-13: 978-3-942026-24-6

				Preis: 0,99 Euro


				


			

				Luisa de León: »Leckerlis für Samtpfoten«


				Katzen lieben Leckerlis! Überraschen Sie Ihre Samtpfote doch mal mit gesunden Knabbereien aus der eigenen Küche.

				Unsere Autorin Luisa de León zeigt Ihnen, wie Sie kinderleicht und mit viel Spaß gesunde Leckerbissen zaubern können. Sie präsentiert 30 ausgesuchte Rezepte und ermutigt zu eigenen Küchenkreationen. Ob Hackfleischherzerl, Makrelenküsschen oder Pansenschmaus – die köstlichen Verwöhnhäppchen lassen das Herz Ihres Stubentigers höher schlagen. Alle Näschereien verzichten auf künstliche Zusatzstoffe und sind liebevoll auf eine abwechslungsreiche, katzengerechte Ernährung abgestimmt. Extraschmankerl für Dosenöffner: drei pfiffige Kurzgeschichten rund um die Katz’.

				Buch-Info

				E-Book: Leckerlis für Samtpfoten


				Reihe: SachKuss

				Autorin: Luisa de León

				Format: Kindle Edition

				Dateigröße: 201 KB

				Gleichzeitige Verwendung von Geräten: Keine Einschränkung

				Verkauf durch: Amazon Media EU S. à. r. l.

				Sprache: Deutsch

				ASIN: B005TWMNH2

				ISBN-13: 978-3-942026-20-8

				Preis: 3,99 Euro
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